
Mit  „Normalos“  durch  die
Hölle  –  Heinz  Strunks
Geschichtenband  „Der  gelbe
Elefant“
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 2023
Claudia und Andi treffen Olli und Melli „beim Griechen“. Ach,
wie  putzig  das  schon  klingt.  Es  geht  in  dieser
Auftaktgeschichte um zwei „Pärchen“ in Lübeck. Bekanntschaft
aus dem Korfu-Urlaub. Nun sondern sie beim arg misslingenden
Wiedersehen dermaßen belangloses Zeug ab („super“ und „toll“
sind fast noch die klügsten Einlassungen), dass es einen beim
Lesen recht ordentlich quält.

„Bitte! Jetzt nicht auch noch das!“ So möchte man den Autor
anflehen. Doch ein Heinz Strunk gibt kein Pardon. Er zieht die
Sache  mal  wieder  gnadenlos  durch  und  beleuchtet  seelische
Trümmerhaufen gerne grell. Schmerzlich nahe kommt er dabei
einem landläufigen „Normalo“-Sound.

Auch  im  weiteren  Verlauf  seines  Erzählbandes  „Der  gelbe
Elefant“ spürt er mit Vorliebe das Normale im Bizarren und das
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Bizarre  im  Normalen  auf.  Da  ist  zum  Exempel  der  total
gefühllose  Typ  in  Bitterfeld  mit  seinem  Kampfhund  namens
„Tyson“,  der  einen  Kevin  zu  Tode  beißt.  Alles,  was  dem
Hundebesitzer dazu einfällt, ist ein genervtes „Och nö“.

Familiäre Zusammenkünfte sind unterdessen fürchterlich leblos,
mit zunehmendem Alter werden die Menschen unerträglich ranzig.
Ihre Gesprächsversuche bröckeln und bröseln nur noch dahin.
Einsam sind sie sowieso; auch dann, wenn sie zusammenhocken.

Zwischendurch ereilen uns die bodenlos dämlichen Mail-Texte
des  aufgekratzten  Schriftsteller-Groupies  Carola,  die  den
Autor (Heinz heißt er!) zu gesellschaftlichen Aktivitäten in
ihrem  Schlepptau  anstacheln  will.  Und  ja,  sie  fasst  ihre
Vorstellung vom gelingenden Leben tatsächlich in grenzdebile
Wendungen wie „lachi lachi spaßi spaßi saufi, saufi“. Auch da
winken Lesende wohl ermattet ab. Gnade! Aufhören! Genug!

Dabei müsste man Heinz Strunk eigentlich danken, dass er sich
solcher Themen annimmt, die die meisten anderen scheuen. Aber
erhebt  er  sich  etwa  manchmal  auch  über  die  leider  nicht
„schweigende Mehrheit“? Ja, soll er sich denn empathisch mit
allen gemein machen? Auch mit jenen mehrfach auftretenden,
hoffnungslosen Nerds oder Schlaffis, die schon in ihren jungen
Jahren am Ende sind?

Strunk,  ein  Erzähl-Berserker  vor  dem  Herrn,  scheint  beim
Schreiben ein gehöriges Maß an Aggression zu mobilisieren. Er
schickt seine Figuren durch die Hölle, zuweilen auch mitten
hinein. Beispielsweise den vermeintlich kerngesunden Fitness-
Freak und Selbst-Optimierer Werner (75), der eine Osteoporose-
Diagnose  ignoriert,  sich  folglich  beim  Workout  die  Gräten
bricht und nicht mehr hochkommt. Nun eine abermals quälende
Schilderung: 23 Tage harrt dieser total vereinsamte Mensch vor
Schmerzen wimmernd und ohne Nahrung aus. Dann sollen endlich
die Leute kommen, die seine Wohnung termingerecht übernehmen
wollen…



Grässlich  spannend  auch  die  Story  über  jenen
Motivationstrainer und „Keynote-Speaker“ mit „Arschloch-BMW“,
der sich vor einem lukrativen Vortragstermin mal eben das
Neandertal bei Düsseldorf anschauen will. Er verirrt sich,
gerät in ein fast undurchdringliches Gestrüpp, schlägt sich
wütend  hindurch  –  und  begegnet  auf  der  anderen  Seite
veritablen  Vorzeitmenschen,  die  ihn  fesseln  und  offenbar
fressen wollen… Kann er sie mit seiner geschulten Überredungs-
Stimme zur Umkehr bewegen?

Mehr wird hier nicht verraten – auch nicht, was es mit dem
gelben Elefanten auf sich hat. Die Grundrichtung des (dennoch
abwechslungsreichen)  Bandes  dürfte  klar  sein.  Es  wäre  zu
empfehlen, dieses Buch in gefestigter seelischer Stimmung zu
lesen.  Nanu!  Habe  ich  jetzt  womöglich  eine  dieser  blöden
„Trigger-Warnungen“ ausgesprochen? Sorry, soll so bald nicht
wieder vorkommen.

Heinz Strunk: „Der gelbe Elefant“. Rowohlt. 208 Seiten, 22
Euro.

 

 

Keine  Heimlichkeiten  mehr!
Spickzettel sind in Dortmund
museumsreif
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 2023
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Schulmuseumsleiter  Michael  Dückershoff  zeigt  einen
Spickzettel,  der  in  einer  Schutzmaske  steckt.  Eine
solche  Schummel-Gelegenheit  ergibt  sich  wegen  der
ausgelaufenen Vorschriften nicht mehr so leicht. (Foto:
Katrin Pinetzki/Stadt Dortmund)

Ganz gleich, ob man früher damit durchkam oder gelegentlich
erwischt  worden  ist,  lässt  diese  Nachricht  jedenfalls
aufhorchen: Das Westfälische Schulmuseum zu Dortmund kann eine
besondere Kollektion aufstocken, nämlich die von Spickzetteln.

Jawohl! Gemeint sind diese knittrigen Papierchen, die zwischen
Schulbank  und  Hosentasche  (oder  wie  auch  immer)  heimlich
hervorgenestelt  und  beäugt  wurden,  um  vor  allem  lästige
Formeln oder Vokabeln parat zu haben. Sonderlich viel geholfen
hat’s ja meistens nicht, oder?

Damit das geklärt ist: Geschicklichkeit im Umgang mit diesem
speziellen  Informations-Medium,  von  dem  sich  die  Handy-
Generationen keinen Begriff mehr machen, dürfte einen mehr
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übers späterhin Lebens-Notwendige gelehrt haben, als so manche
Lektion vom offiziellen Lehrplan. Aber das bleibt jetzt unter
uns.

Spick-Leporello  im
Anspitzer,
präsentiert  von  Dr.
Bernd  Apke,
wissenschaftlicher
Mitarbeiter  des
Westfälischen
Schulmuseums.  (Foto:
Katrin Pinetzki/Stadt
Dortmund)

Besagte Dortmunder Spickzettel-Sammlung kann also um rund 250
Exemplare  erweitert  werden,  die  aus  dem  Berufskolleg  St.
Michael in Ahlen/Westfalen stammen. Johannes Gröger, Lehrer
und Schulseelsorger daselbst, hat seinen papierenen Schatz ans
Museum übergeben. Nicht nur klassische Zettel mit möglichst
winziger Schrift gehören dazu, sondern auch – wie die Stadt
Dortmund anerkennend mitteilt – „sehr originelle und kreative
Versuche,  während  der  Klassenarbeit  mithilfe  von
Taschentüchern,  Getränkeverpackungen  oder  Anspitzern  zu
schummeln“.
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In Zeiten, da auch Audios beim Spicken eine Rolle spielen und
KI-Instrumentarien  wie  ChaptGPT  schon  mal  für  Hausarbeiten
bemüht werden, mutet die Zettelwirtschaft geradezu liebenswert
altmodisch an.

Das Westfälische Schulmuseum will die einschlägige Sammlung
weiter pflegen und sucht noch Nachschub. Na, wie sieht’s damit
bei Euch und Ihnen aus? Wie bitte? Nie gebraucht, so’n Zeug?
Jetzt  auch  noch  abstreiten  und  flunkern!  Das  gibt  einen
saftigen Tadel im Klassenbuch.

_________________________

Info:

Westfälisches  Schulmuseum,  An  der  Wasserburg  1  in  44379
Dortmund-Marten, Tel. 0231/613 095. Geöffnet Di-So 10-17 Uhr,
freier Eintritt. In den Sommerferien (NRW 22.6. bis 4.8.)
geschlossen.

Das Museum beschränkt sich natürlich nicht auf Spickzettel,
sondern  beherbergt  generell  eine  der  bundesweit  größten
schulgeschichtlichen Sammlungen. Zum Programm gehören u. a.
regelmäßige „Unterrichtsstunden“ im autoritären Stil früherer
Zeiten. Damals war’s bestimmt fürchterlich, nachgespielt ist’s
ziemlich amüsant.

Zur Zeit läuft im Schulmuseum die Sonderausstellung „Talking
‚bout my Generation – Der Aufbruch der Jugend in den 1960er
und 1970er Jahren“ (bis 22. Oktober 2023).

schulmuseum.dortmund.de



Diese oft bizarre Republik –
Robert  Lebecks  Fotoband
„Hierzulande“
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 2023

Fast  so  rätselhaft  wie  einer
seiner  Thriller:  mysteriöser
„Fingerzeig“ für Alfred Hitchcock
in der deutschen Bahn – das Cover
von  Robert  Lebecks  Foto-Bildband
„Hierzulande“. (© Robert Lebeck /
Steidl Verlag)

Es  beginnt  1955  mit  Momenten  einer  (nachträglichen)
„Geburtsstunde“ der Bundesrepublik Deutschland, die den Krieg
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„endgültig“ hinter sich zu lassen glaubte. Der Fotograf Robert
Lebeck (1929-2014), damals gerade 26 Jahre alt, lieferte für
die  Zeitschrift  „Revue“  Aufnahmen  der  letzten  deutschen
Kriegsgefangenen, die aus russischen Lagern zurückkehrten.

Ausgemergelt, sichtlich erschöpft, in einheitliche Wattejacken
gekleidet, so kamen sie mit notdürftigen Holzkoffern ins fremd
gewordene  Heimatland.  Und  nun  schaue  man,  wie  sie  ihre
Familien wiedersehen, welche Freudentränen da fließen, welches
Befremden sich jedoch auch allseits zeigt und wohl nicht offen
zu  zeigen  wagt.  Schließlich:  wie  fieberhaft  verzweifelt
wartende Menschen ihre Männer, Väter, Söhne, Geschwister und
Freunde unter den Rückkehrern suchen.

Auch  sonst  hat  Lebeck,  der  seit  den  frühen  1960er  Jahren
besonders durch seine Arbeit für den seinerzeit stilbildenden
„Stern“ bekannt geworden ist, viele prägsame Augenblicke der
frühen  Bundesrepublik  mit  untrüglichem  Gespür  erfasst  –
selbstverständlich  im  authentisch  wirkenden   Schwarzweiß.
Diese  Bilder  sind  tief  in  ihrer  Zeit  verwurzelt.  In  der
Diktion von damals könnte man vielleicht vom „Antlitz der
Zeit“ sprechen. Oder halt vom herrschenden Zeitgeist.

Enthemmung im „Wirtschaftswunder“

Ganz anders als beim ernsten Auftakt mit den Kriegsheimkehrern
geht es in dem Bildband „Hierzulande“ weiter: Wir sehen Szenen
von  feuchtfröhlichen,  um  nicht  zu  sagen  saufseligen
Busausflügen ins Weinörtchen Altenahr. Bizarre Enthemmung im
sogenannten  „Wirtschaftswunder“.  Eine  Luxusvariante  folgt
etliche  Seiten  später:  Lebeck  lichtete  1962  mit  nötiger
Diskretion, doch auch im übertragenen Sinne „enthüllend“, die
Nackten und Reichen von Sylt ab.

Auch nimmt uns das Buch mit ins hessische Friedberg, wo am 1.
Oktober  1958  Elvis  Presley  seine  Dienstzeit  als  US-Soldat
antrat.  Robert  Lebeck  wartete  ab,  bis  der  Pulk  der  Foto-
Kollegen abgereist war und Elvis zugänglicher wurde. Nun bekam



er ganz spezielle Motive mit dem Weltstar. 1959 gelangen ihm
ikonische Bilder der Operndiva Maria Callas, 1960 ließ sich in
Hamburg kein Geringerer als Alfred Hitchcock von Lebeck in
sinistren  Situationen  fotografieren,  die  der  Filmregisseur
allerdings  gleichsam  „mitinszenierte“  und  die  daher  stets
etwas ungreifbar Mysteriöses an sich haben. Aus späterer Zeit
folgen  noch  geradezu  entwaffnende  Aufnahmen  von  Romy
Schneider.

Unverkennbar Konrad Adenauer

Doch beileibe nicht nur mit Stars konnte Lebeck menschlich und
bildnerisch umgehen. Auch der (un)gewöhnliche Alltag erschloss
sich seiner Kamera oder vielmehr: seinem feinen und wachen
Empfinden.  Ostberliner  auf  Einkaufstour  durch  Westberlin  –
kurz  vor  dem  Mauerbau.  All  die  (vergleichsweise  noch
bescheidenen)  Lockungen  des  Westens.  Sodann  die  1961
entstandenen  Milieustudien  auf  der  Reeperbahn  und  vom
Hamburger Fischmarkt. Es ist eine versunkene Welt, die Lebeck
da festgehalten hat. Doch einige Bilder deuten darauf hin,
dass  das  Vergnügungsviertel  in  gewisser  Hinsicht  auch  ein
Soziallabor  gewesen  sein  könnte.  Grandios  jenes  freche
„Fräulein“, das die verschämt amüsierten männlichen Passanten
um  den  Finger  wickelt.  Stichwort  erwachendes  weibliches
Selbstbewusstsein.  Stichwort  freizügige  Sexualität  in  immer
noch arg verklemmten Zeiten. Freilich zumeist im Zeichen des
Geldes.

Die Polit-Prominenz in der Bonner Republik kommt ebenfalls
gebührend  vor.  Winston  Churchill  hält  1956  im  Palais
Schaumburg  Hof.  Frappierend  Konrad  Adenauers  Konterfei,  an
seinem  90.  Geburtstag  über  die  Schulter  eines
Gesprächspartners  hinweg  fotografiert.  Es  zeigt  nur  einen
Bruchteil  seines  gleichwohl  unverkennbaren  Gesichts.  Ein
meisterhaftes Bildnis. Nicht minder typisch und sozusagen „den
ganzen Filou“ enthaltend: Willy Brandt beim Flirt mit einer
jungen Frau im Speisewagen der Bahn. Dann aber auch seine
bittere,  resignierte  Miene  1974.  Es  war  am  Tag  seines



Rücktritts als Bundeskanzler, im Zuge der Guillaume-Affäre.
Und  Helmut  Kohl?  Wird  1976  in  selbstgefälliger  Pose
ausgerechnet im Ruhrgebiet „erwischt“, wo dergleichen Mache am
allerwenigsten hingehört…

Der Zeitbogen reicht bis 1983. Da hatte Robert Lebeck den
Auftrag, ein Porträt des Landes in Bildern zu entwerfen –
wahrlich  keine  leichte  Aufgabe.  Heraus  kam  das  vielfältig
aufgefächerte  Bild  einer  oft  eher  grotesken  Republik,  mit
merklichem  Schwerpunkt  auf  Ödnis  und  Verwahrlosung.  Die
„Bild“-Zeitung  erregte  sich  seinerzeit  über  die
„Nestbeschmutzung“. Mit anderen Worten: Lebeck kann – um das
Mindeste zu sagen – auch hierbei nicht ganz falsch gelegen
haben.

Robert  Lebeck:  „Hierzulande“.  Reportagen  aus  Deutschland.
Foto-Bildband. (Hrsg.: Cordula Lebeck). Mit einem Essay von
Daniela Sannwald. Steidl Verlag. 192 Seiten im Format 20 x
28,5 cm, Hardcover. 35 Euro.

Das  Buch  begleitet  eine  Ausstellung  in  der  Kunsthalle
Lüneburg,  die  noch  bis  zum  25.  Juni  2023  dauert.
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Farben  –  Heinz  Mack  (92)
stellt in Hagen aus
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 2023

Der  Künstler  Heinz  Mack  (92)  und  Hagens  Osthaus-
Museumsdirektor Tayfun Belgin (li.) vor einem Bild von
Mack. (Foto: Bernd Berke)

„Ich bin ein stolzer Maler!“ Das sagt der heute 92-jährige
Künstler Heinz Mack im Hagener Osthaus-Museum. Dort zeigt er
rund  70  neuere  Arbeiten,  die  von  ungebrochener  Vitalität
zeugen.

Seine  künstlerischen  Anfänge  reichen  weit  zurück.  1957
gründete er mit Otto Piene die Avantgarde-Gruppe ZERO, der
sich  bald  darauf  auch  der  „Nagelkünstler“  Günther  Uecker
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anschloss. Heinz Mack hat sich schon 1963 von der Tafelmalerei
verabschiedet  und  sich  vollends  auf  Skulptur  und  Kinetik
verlegt. Damals sah nicht nur er die Malerei „am Ende“. Doch
um 1991 hat er wieder zu malen begonnen und ist bis heute
dabei geblieben.

Mack betrachtet sein Oeuvre nicht chronologisch. In Japan habe
er die asiatische Sichtweise kennengelernt. „Dort denkt man
nicht linear, sondern in Zyklen.“ Auch sein Werk zeichne sich
durch kreisende Wiederkehr aus, nicht durch fortschreitende
Entwicklung.  Von  einer  Wiederholung  des  Immergleichen  kann
jedoch nicht die Rede sein. Mack selbst spricht von der „Kraft
des Wachsens“.

Heinz Mack in seinem spanischen Atelier neben einer 2022
entstandenen  „Chromatischen  Konstellation“.  (Foto:  ©
Courtesy Archiv Atelier Mack)

Seit Picasso, so Mack weiter, gehe es in der Kunst nicht mehr
um Komposition, sondern um Strukturen. Dieser Entwicklung habe
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auch er sich nicht entziehen können. Deutlich wird dies in
seriellen  Mustern  seiner  Reliefs  oder  in  subtilen
Farbstufungen seiner meist titellosen Bilder. Vor allem die
Übergänge zwischen verschiedenen Farben erprobt er bis in alle
Nuancen.

Eigentlich inspiriere ihn alles, sagt der Künstler. Er gehe
„mit offenen Augen durch die Welt“ und orientiere sich an der
Natur, auch im mikroskopischen Bereich. Gerade da zeigten sich
die  wunderbarsten  Strukturen.  Es  sind  Anregungen
sondergleichen.

Ein  Raum  der  Osthaus-Schau  verblüfft  mit  großformatigen
Bildern in Schattierungen von Schwarz, Weiß und Grau. Selbst
diese Tönungen beginnen auf ihre Art zu leuchten. Erst recht
erstrahlen die farbstarken Arbeiten. Heinz Macks Bekenntnis:
„Licht i s t eine Farbe“. Ergo: Farbe zeichne sich vor allem
durch Leuchtkraft aus.

Glücklicher  Moment:  Heinz  Mack  umarmt  seine  Tochter
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Valeria in der Hagener Ausstellung. (Foto: Bernd Berke)

Heinz Mack lebt auf einem Anwesen bei Mönchengladbach (und auf
Ibiza): „Ich bin da von lauter Frauen umgeben, die mir bei der
Arbeit  helfen.“  Allen  voran  seine  Ehefrau  Ute  und  seine
Tochter  Valeria,  die  Kunstgeschichte  studiert  hat,  zur
Vorbesichtigung nach Hagen kam und vom Vater beim Pressetermin
ganz spontan herzlich umarmt wurde. Ein anrührender Moment.

Neben  der  täglichen  Malerei  beschäftigen  ihn  vor  allem
archivarische  Katalogisierungen  seiner  Werke,  die  sich  auf
fünf größere Lagerstätten verteilen. Hinzu kommen viele, viele
seiner Bilder und Objekte in über 140 öffentlichen Sammlungen.
Der  Mann  hat  mehr  als  400  Einzel-  und  zahllose
Gruppenausstellungen  absolviert.  Wie  soll  da  jemand  den
Überblick behalten? Sogar der Künstler selbst tut sich da
manchmal schwer. Der Schöpfer ist eben höchstens in zweiter
Linie Archivar.

Heinz Mack – „Das Licht in mir“. Bis zum 3. September 2023 im
Osthaus Museum, Hagen, Museumsplatz 1 (Navi-Info: Hochstraße
73). Geöffnet Di-So 12-18 Uhr, Mo geschlossen. Eintritt 7
Euro, diverse Ermäßigungen. Telefon 02331 / 207 3138.

www.osthausmuseum.de

Aufrecht  in  den  Feuertod:
„Sardanapal“ nach Lord Byron
an der Berliner Volksbühne
geschrieben von Frank Dietschreit | 20. Juni 2023
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Eher Zauderer und Schöngeist als Wüstling: Szene mit
Fabian Hinrichs als „Sardanapal“. (Foto: © Apollonia
Theresa Bitzan / Volksbühne)

Seine Schauspiel-Karriere startete Fabian Hinrichs einst an
der Berliner Volksbühne. Mit Frank Castorf und René Pollesch
hat er manch wüste Theaterschlacht geschlagen. Auch wenn er
inzwischen zum Film- und Fernseh-Star und „Tatort“-Kommissar
avanciert ist, kommt er immer wieder gern an die Stätte seiner
ersten  Triumphe  zurück.  Jetzt  sogar  als  Regisseur  und
Schauspieler in Personalunion. Er hat ein fast vergessenes
Werk ausgegraben und inszeniert an der Volksbühne ein von Lord
Byron verfasstes Drama: „Sardanapal“.

Es ist eine historische Tragödie des Dichters und Erotomanen,
der für seine Affären mit Männern und Frauen berüchtigt und
ein notorischer Abenteurer und glühender Verfechter nationaler
Freiheits-Bestrebungen war. Als Vorlage dient der Assyrerkönig
Sardanapal, doch Byron verwandelt den prunksüchtigen Wüstling
in  einen  zögerlichen  Schöngeist,  einen  Hamlet  im
orientalischen Gewand, der sich nicht dazu aufraffen kann, den
Putschisten, die ihn ermorden und sein Königreich vernichten
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wollen, mit dem Schwert entgegen zu treten. Statt zu handeln
sucht er lieber auf einem selbst errichteten Scheiterhaufen
den Feuertod.

Gegen jede Form von Herrschaft

Zusammen mit Lilith Stangenberg feiert Hinrichs nun ein Fest
der Fantasie, eine groteske Theater-Burleske mit Musik und
Tanz. Bevor Sardanapal zum entrückten Typen wird, der jede
Form von Herrschaft und Unterdrückung ablehnt, sich selbst und
sein  Reich  der  toxisch  verminten  Männlichkeit  abschaffen
möchte, lassen es alle noch mal richtig krachen: Damit das
schön laut und bunt wird, bietet Hinrichs viele Musiker und
Tänzer und ein gut gelauntes Jugend-Sinfonieorchester auf.

In  einem  endlosen  Vorspiel  tanzt  Hinrichs  zu  lautem  Punk
wilden  Pogo  und  bollert  gegen  den  geschlossenen  Eisernen
Vorhang.  Wenn  der  sich  hebt,  hockt  Lilith  Stangenberg
missmutig in einem Supermarkt an der Kasse und fertigt die
Kunden ab, bis Hinrichs auftaucht und sie nach ihren Träumen
fragt. Flugs wirft sie ihren Alltagstrott ab, wünscht sich in
südliche Gefilde, suhlt sich im Sand und sagt Gedichte auf,
während sie von Musikern und Tänzern umzingelt wird.

Durch die Fantasiewelt tanzen

Hinrichs mutiert derweil zu einem Apostel des Pop, malträtiert
sein Schlagzeug und singt, begleitet von Sir Henry am Klavier,
von  „Sex  &  Drugs  &  Rock´n´Roll“.  Irgendwann  werden  die
Potemkinschen  Fassaden  des  Supermarkts  abgeräumt,  wird  die
Bühne  in  ein  Märchen  aus  Tausendundeinenacht  verwandelt,
werden  König  Sardanapal  und  seine  Gattin  Myrrhe  in
orientalische Gewänder gekleidet und in eine Fantasiewelt aus
bunten Tüchern und sanften Kissen entlassen. Während tanzende
Rebellen  Schwerter  schwingen,  genießt  Sardanapal  die
erotischen Spiele in seinem Harem, süffelt köstlichen Wein und
lehnt es ab, zu fliehen. „Ich will keine Angst haben!“ ruft er
und nimmt noch schnell ein labendes Bad. Dann ist die Party



vorbei, und er stolziert aufrecht in den Flammentod.

Ganz großes Kino. Fast möchte man eine Träne verdrücken, doch
schon setzt das eben noch tieftraurige Orchester neu an und
intoniert Abba: „Dancing Queen“. Da müssen dann alle mitsingen
und  mittanzen  bei  diesem  als  Theater  getarnten
Kindergeburtstag.  Der  Versuch,  eine  Bühnen-Leiche  zu
reanimieren,  als  Lebenselixier  der  Freiheit  wieder  zu
entdecken und als subversive Flaschenpost in die Gegenwart zu
schmuggeln,  ist  dann  doch  nicht  viel  mehr  als  ein
Rohrkrepierer.

Berlin, Volksbühne: „Sardanapal“ (Fabian Hinrichs nach Lord
Byron). Nächste Vorstellungen: 19. und 24. Juni.

„Rheinaufwärts“:  Franz
Hohlers  Wanderungen  ins
Unscheinbare
geschrieben von Bernd Berke | 20. Juni 2023
Der  Titel  führt  ein  wenig  in  die  Irre.  Wenn  ein  Buch
„Rheinaufwärts“ heißt, erwartet man wohl eine Tour von der
Quelle bis zur Mündung – oder wenigstens auf wesentlichen
Teilen dieser Strecke. Doch der Schweizer Schriftsteller Franz
Hohler (Jahrgang 1943) vollführt seine Wanderungen praktisch
nur in eidgenössischen oder unmittelbar benachbarten Gefilden.
In seinem Buch geht es überhaupt ausgesprochen gemächlich und
betulich zu.
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Begonnen hat Hohler seine Wege bei Schaffhausen und Stein am
Rhein  im  Mai  2020,  zur  Frühzeit  der  Corona-Pandemie.  Es
geschieht gar wenig Aufregendes. Praktisch jede Einkehr zum
Kaffeetrinken wird anfangs erwähnt. Bald wissen wir auch, dass
Hohler gern Apfelschorle trinkt. Dass er zwischendurch die
eine oder andere Lesung absolviert. Und dass er verheiratet
ist.  Seine  Frau  wird  gelegentlich  als  solche  genannt,
allerdings stets ohne Vornamen. Immer und immer wieder erwähnt
Hohler die Autobahnen, die das Rhein-Erlebnis stören, wenn
sich der Fluss in seinem Vorfeld nicht ohnehin den Blicken
entzieht. All das mag man wohlwollend „unprätentiös“ nennen,
aber ist es nicht auch langatmig?

Im Grenzgelände zwischen Schweiz, Österreich und Liechtenstein
hat sich der Autor Ortschaften erwandert, von denen Deutsche,
zumal nördlicherer Herkunft, schwerlich gehört haben werden.
Auch in diesem Sinne wäre es hilfreich gewesen, dem Band eine
Übersichtskarte beizugeben. Sie hätte recht klein ausfallen
können, denn der in Zürich lebende Hohler tritt immer wieder
aufs Neue Bahnfahrten zu den Wegmarken an, ohne sich deutlich
nordwärts zu bewegen. Düsseldorf wird nur einmal erwähnt. Bonn
kommt nur im fünfzeiligen Epilog vor wie ein Gerücht, Köln
überhaupt nicht. Dass der Rhein zum Meer strebt, sagt sich
auch nur so dahin.
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Hie  und  da  spürest  du  kaum  einen  Hauch  von  Ironie  am
Wegesrand.  Ansonsten  ist  dies  ein  kreuzbiederer  Text  der
unscheinbar  kleinen  Dinge  und  Vorfälle.  Spürbar  wird  eine
sanftmütige  Sehnsucht  nach  angehaltener  oder  wenigstens
verlangsamter  Zeit;  womöglich,  um  Gedanken  ans  Alter  zu
entrinnen. Freilich machen sich unterwegs kleine Wehwehchen
und lästige Hindernisse bemerkbar, einmal ist dann auch eine
Rücken-Operation  erforderlich  und  die  Wanderungen  müssen
vorerst  abgebrochen  werden.  Im  seltsamen  Kontrast  zur
begrenzten  Fortbewegung  stehen  punktuelle,  eigentlich  nur
assoziative Vergleiche mit Regionen, die Hohler in der weiten
Welt gesehen hat. Sonderlich ergiebig sind auch sie nicht.

Und der Rhein, so weit er sich denn offenbaren mag? Mal fließt
er einfach „ungerührt“ weiter, mal wird er dem Schriftsteller
zum Freund, auch stellen sich bei seinem Anblick andächtige
Gefühle ein, schließlich ist Hohler geradezu „stolz“ auf den
Fluss.  Mal  ist  –  gleichsam  nur  nachrichtlich  –  von
Überschwemmungen,  dann  wieder  von  Austrocknung  droben  in
Deutschland die Rede. Nichts, was man nicht auch den Medien
entnehmen  könnte.  Keine  tiefer  gehende  Reflexion,  wie  es
scheint.

Auf Seite 117 stehen zusammengefasst ein paar Zumutungen, die
dem Rhein zuteil werden. Zitat übers Quellgebiet: „Der Rhein?…
Ein Kind, das noch nicht weiß, was von ihm verlangt wird.
Energie soll es hergeben, schiffbar soll es werden, schwimmbar
soll  es  sein,  und  tief  genug  für  Selbstmörder.“  Eine  für
Hohler vergleichsweise direkte, ja krasse Aussage, bei der man
endlich einmal aufhorcht.

Die Strömung des Flusses, so ist zu ahnen, hat eine Menge mit
der Strömung von Zeit zu tun. Gegen Schluss verdunkeln sich
die  Gedanken,  als  der  russische  Überfall  auf  die  Ukraine
begonnen hat. Umso befremdlicher, wenn Hohler direkt danach
formuliert: „Es ist fast sommerlich heiß geworden, als ich in
Disentis  einmarschiere…“  Eine  Gedankenlosigkeit,  die  das
Lektorat hätte mildern sollen.



Franz  Hohler:  „Rheinaufwärts“.  Luchterhand.  128  Seiten,  22
Euro.

 


